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Aus der Innensicht des finnischen 
Schulwesens 
 
 
Pentti Uitto 
 
Briefe an Martin Plieninger, Mit-
glied des Beirats von PRAXIS 

SCHULE 5-10. Sie wurden im Rah-
men eines in deutscher Sprache 
geführten Briefwechsels über 
das finnische Schulwesen 
geschrieben.  
 
 

19. Februar 2002 
 
Lieber Kollege! 
 
Sie möchten etwas über unser 
Schulsystem erfahren? Über mich 
selbst: Ich bin Sprachlehrer mit den 
Fächern Englisch und Deutsch (ha-
be früher auch Schwedisch unter-
richtet) an einer finnischen Oberstu-
fe der Gesamtschule (Klassen 7-9, 
13 bis 15/16-jährige). Die Schule 
befindet sich in Espoo, der zweit-
größten Stadt Finnlands. Es ist eine 
Nachbarstadt Helsinkis, der Haupt-
stadt. 
 
Das finnische Schulwesen 
früher 
 

Ich selbst bin in den 50er 
und 60 Jahren in die Schule ge-
gangen. Das damalige finnische 
Schulsystem ähnelte stark dem tra-
ditionellen deutschen Schulwesen, 
man nennt es hier „Parallelschulen-
system“, d. h. es gab getrennte 
Schulen für theoretisch/akademisch 
begabte Schüler und dann die 
Schulen für den Rest (schöner ge-
sagt „praktisch begabte Kinder“). 
Alle Kinder wurden - damals wie 
heute - mit sieben Jahren einge-
schult. Die Schule hieß „Volksschu-
le“, sie dauerte sechs bis sieben 
Jahre. Ihr  Ziel war es, den Schü-
lern das Lesen und Schreiben und 
Grundkenntnisse der Arithmetik 
beibringen, dazu einiges über Ge-
schichte, Religion, Geographie, Bo-
tanik und „Umweltlehre = die eige-
ne Gemeinde“. 

Kinder wie ich, für die die 
Eltern eine Laufbahn mit höherer 
Ausbildung planten, gingen nach 
vier Jahren „Volksschule“ und nach 
bestandener Aufnahmeprüfung in 

eine höhere Schule, die mit erhebli-
chen Staatssubventionen oft von 
einem privaten Förderverein finan-
ziert wurde. Da wurden grob gesagt 
die umfassenderen Lerninhalte wie 
diejenigen der deutschen Real-
schule oder des Gymnasiums stu-
diert: Mathematik, Fremdsprachen, 
Muttersprache mit akademisch an-
gelegter Grammatik, Blick in die Di-
alekte, Biologie und Geographie 
usw. Es gab den „Mittelschulab-
schluss“ d. h. etwa die deutsche 
Mittlere Reife, und nach drei Jahren 
dazu den Gymnasialabschluss mit 
Abitur, meistens mit 18/19 Jahren. 
Die Möglichkeit zu dieser höheren 
Ausbildung war dadurch be-
schränkt, dass die Eltern den 
Schulbesuch finanzieren mussten, 
was nicht allen möglich war. Ob-
wohl nur 10 - 20 Prozent der Schü-
ler in die höhere Ausbildung ge-
langten, hatten viele mit den aka-
demisch angelegten Lerninhalten 
erhebliche Schwierigkeiten. Es war 
üblich, in die nächsthöhere Klasse 
erst nach bestandener Sommerprü-
fung in einem nicht bestandenen 
Jahreslehrgang übertreten zu dür-
fen. Meistens passierte dies in den 
Fremdsprachen und in Mathematik. 
Viele sind auch sitzengeblieben. 
Viele namhafte finnische Prominen-
te von heute (im Alter von etwa 50 
– 70) sind damals in der Schule sit-
zengeblieben. Es  ist meine intuiti-
ve, subjektive unwissenschaftliche 
Auffassung, das deutsche Schul-
wesen mit Hauptschulen, Real-
schulen und Gymnasien und eini-
gen Gesamtschulen dürfte der 
Schule meiner Kindheit in den 50er-
60er Jahren ziemlich  ähnlich sein. 
 
Einführung der Gesamt-
schule 
 

Im Jahre 1977 wurde die 
Gesamtschule eingeführt. In den 
ersten Jahren gab es eine Leis-
tungsdifferenzierung, „Zweige“ 
(engl. streaming) in den Fächern 
Mathematik und Fremdsprachen. 
Sie wurde in den 80er Jahren ab-

geschafft. Allen Schülern sollte nun 
die Fähigkeit zu höheren Studien 
(gymnasiale Oberstufe, akademi-
sche Laufbahn) garantiert werden. 

 
Leistungskriterien 

 
Das gesamte Schulwesen 

Finnlands wurde bis vor kurzem 
von einem Zentralamt in Helsinki 
streng überwacht. Die Überwa-
chung wurde erst in den letzten 
Jahren allmählich lockerer. Anfangs 
gab es genaue Listen grammati-
scher Strukturen und eine Liste 
zentraler Wörter, die in den Fremd-
sprachen gelernt werden sollten. 
Das Kriterium für die unterste aner-
kannte Note in Klassenarbeiten war 
herkömmlich 50% vom Maximum. 
Nach ein paar Jahren Gesamtschu-
le hatte der finnische Sprachlehrer-
verbund neue Punktlisten heraus-
gegeben, nun war die Grenze der 
untersten anerkannten Note 30% 
oder 40 %. Nach der Abschaffung 
der leistungsdifferenzierten Unter-
richtsgruppen bekamen wir wieder 
neue Listen mit 15 % vom Maxi-
mum als die unterste anerkannte 
Leistung in einer Klassenarbeit. 

Mit den neuen europäi-
schen Richtlinien betont man jetzt 
die Kommunikationsfähigkeit, 
Sprachfehler sind nicht so wesent-
lich, wenn sie die Kommunikation 
nicht allzu schwer erschweren. 
Meine intuitive Auffassung ist, dass 
im Englischunterricht die Gramma-
tik in den vergangenen Jahren ver-
einfacht worden ist. Im Deutschen 
dagegen zwingt die Sprachstruktur 
den Lehrer immer noch zu einem 
ziemlich „akademischen“ Verfah-
ren, mit Grammatik umzugehen. 
Aber ich muss gestehen, dass ein 
erheblicher Anteil der Schüler die 
Fälle oder Verbstrukturen nie voll-
ständig beherrschen. Schüler aus 
der Deutschen Schule in Helsinki, 
die unsere Schule besuchten, ha-
ben gemeint, die Lehrbücher, die 
finnische Kinder gebrauchen, seien 
viel leichter, als diejenigen in ihrer 
Schule. Allgemein würde ich per-
sönlich beurteilen, dass die finni-
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sche Gesamtschule im Vergleich 
zur Schule meiner Kindheit und Ju-
gend sich mehr nach mittelmäßigen 
und leistungsschwachen Schülern 
ausrichten muss. Jeder Schüler hat 
ein Recht auf Förderunterricht (wel-
cher in Deutschland von den Eltern 
bezahlt werden muss, habe ich mir 
erzählen lassen). 
 
Soweit für diesmal.  
Mit besten Grüßen Ihr Pentti Uitto 
Meine Webseite ist übrigens 
www.edu.espoo.fi/~puitto 
 

 
22. Februar 2002 

 
Hallo! 
 
Danke für Ihre Mail! Es gibt unter 
den Lehrkräften meiner Schule vi e-
le Speziallehrer. Ich selbst, mit 
meiner ziemlich wissenschaftlich-
akademischen Ausbildung fühlte 
mich immer ein bisschen hilflos bei 
Auseinandersetzungen mit trotzi-
gen und manchmal arroganten Ju-
gendlichen der Gesamtschule. 
 
Grenzziehung als erzieheri-
sches Prinzip 
 
 Von den Speziallehrern habe ich 
gelernt, die Grenzziehung ist wich-
tig, man soll sich an das Vereinbar-
te, Versprochene halten, ungefähr 
wie Sie es in Ihrem Brief ausdrück-
ten. Vielleicht wegen des größeren 
Anteils von Speziallehrern unter 
uns hat die Schule eine Kultur, eine 
Atmosphäre entwickelt, bei der es 
wichtig ist, sich fest an vereinbarte 
Regeln zu halten. Vielleicht ist des-
halb bei uns das aktuelle Problem 
der Schülergewalt und Arroganz 
nicht so brennend wie Zeitungsarti-
kel es anderswo beschreiben. In 
Finnland verstärkt sich die Einsicht, 
der Lehrer soll nicht Freund oder 
Kumpel des Kindes sein. 
 
Autonomie der Schulen 
 

Die „Reglementierung und 
Beaufsichtigung von oben“ ist in 
den letzten fünf bis zehn Jahren bei 
uns abgebaut worden. Schulen sind 
verpflichtet, selbst die Unterrichts-
pläne zu verfassen. Zur Eigeninitia-
tive, besonders beim Anbieten von 
Wahlfächern wurden die Schulen 
sogar ermuntert. Es hat sich her-
ausgestellt, dass hierbei die Kreati-
vität zu freien Lauf bekam. Es gab 
Pferdepflegekurse, Kosmetikkurse, 

Lieblingstierkurse, durch die sich 
die Schulen „profilieren“ wollten, 
wie das Schlagwort lautete. Die 
Schulen sollten auch um Schüler 
konkurrieren. Diese Freiheit wird im 
Moment leicht zurückgenommen. 
Nicht jedes Hobby soll ein Element 
im Wahlfachangebot werden. 

Auch in Finnland spricht 
man viel davon, dass zu viele El-
tern ihre Erziehungspflicht der 
Schule übertragen wollen, sei es 
wegen sozialer oder psychischer 
Probleme oder einfach wegen des 
Karrieredenkens. Das Handy bietet 
doch einen Kontakt zum Kind, ohne 
es im Laufe des Tages treffen zu 
müssen. 

 
Schülerleistungen / PISA 

 
Noch zur Diskussion über 

die Schülerleistungen: Die Beamten 
des Nationalen Zentralamts für Un-
terrichtswesen haben vor etwa ei-
nem Jahr ihr Besorgnis darüber 
geäußert, dass nach Untersuchun-
gen etwa 10-20 Prozent der Schü-
ler beim Verlassen der Gesamt-
schule praktisch unbefindliche 
Kenntnisse in Mathematik, Schrei-
ben, Allgemeinwissen und Fremd-
sprachen aufweisen. Das obenge-
nannte Zentralamt hat bis jetzt Un-
tersuchungen zu den Kenntnissen 
der Schulabgänger in Geschichte 
und Mathematik durchgeführt und 
wird im kommenden Frühling eine 
ähnliche Untersuchung in Deutsch 
und Französisch durchführen. Etwa 
gleichzeitig mit der PISA-Studie 
wurden einheimische Untersuchun-
gen veröffentlicht, nach denen die 
Lesefähigkeit, die zwei Jahre früher 
ausgezeichnet gewesen war, sich 
dramatisch verschlechtert habe. Es 
ging in der Studie um das Lesen 
von Literatur. Die verschiedenen 
Untersuchungen scheinen sehr va-
riierende Ergebnisse zu haben. 
Gleichzeitig zur PISA-Studie gab es 
hier auch eine andere Studie, deren 
Ergebnis war, dass 15 % der 
Schulabgänger stark mangelhafte 
Lese- und Schreibfähigkeiten hät-
ten. Dann kam für uns Finnen na-
türlich als fröhliche Überraschung 
die PISA-Studie. Die Ergebnisse 
dieser Studien scheinen mir ziem-
lich widersprüchlich zu sein, wes-
halb ich manchmal Untersuchun-
gen dieser Art skeptisch gegenü-
berstehe. 
Mit besten Grüßen Ihr Pentti Uitto 
 
 

26. Februar 2002 
 
Hallo Kollege!  
 
Im Moment habe ich Zeit genug, 
um Gedanken über die Ausbil-
dungsatmosphäre hierzulande aufs 
Papier zu bringen. Mir ist wieder ei-
niges eingefallen, was ich als inte-
ressant ansehe und zwar folgende 
Themen: 
 
Erziehungsatmosphäre  
 

Als junger Student habe 
ich Anfang 70er Jahre drei Stipen-
diatensemester an der Universität 
Tübingen (ein Semester) und an 
der Technischen Hochschule 
Darmstadt (zwei Semester) ver-
bracht. Besonders in Deutschland 
war dies eine Zeit von Studenten-
revolten, Kampf gegen Kapitalis-
mus, Autoritäten, das „System“, 
Leistungszwang usw. „antiautoritä-
re Erziehung“ war das Schlagwort. 
Die finnische Jugend ist diesen 
Trends in gemäßigter Form gefolgt. 
Auch hier hat man gesehen, dass 
zu strenge Erziehung das geistige 
Wachstum beeinträchtigt und ein 
unselbständiges Individuum schafft. 
Doch in den letzten 10-15 Jahren 
hat man begonnen einzusehen, 
dass die schönen Prinzipen Rous-
seaus in der Alltagsrealität leider 
nicht funktionieren. Leicht führt die 
missverstandene Freiheit beim 
Wachsen zu einer Grenzenlosig-
keit, die dem Kind schließlich scha-
det. Allzu leicht vernachlässigen die 
Eltern in Wirklichkeit ihre erzieheri-
schen Pflichten unter dem Vorwand 
„das Kind frei heranwachsen las-
sen“. Namhafte Kind- und Jugend-
psychologen sagen, die Eltern sol-
len die Generationskluft nicht zu 
überbrücken versuchen. Das 
Schlimmste eines Erziehenden ist 
es, „der beste Freund des Kindes“ 
sein zu wollen. Eher soll man ruhig 
der verkalkte, dumme Erzieher 
sein, der die Jugend gar nicht ver-
steht. Man soll „Nein“ sagen kön-
nen, auch wenn das Kind sagt: „Al-
le anderen dürfen das, nur du bist 
altmodisch“. Bei uns entstehen El-
terngruppen, in denen gemeinsame 
Regeln aufgestellt werden darüber, 
wann die Teens am Abend nach 
Hause zurückkommen sollen. Ganz 
schön konservativ, nicht wahr?  
 
Gesamtschulideologie: hu-
mane, idealistische kontra 
harte Werte 
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Der Grundgedanke bei der Einfüh-
rung der Gesamtschule in den 70er 
Jahren war das auch in Deutsch-
land bekannte Motto „Chancen-
gleichheit“. Im alten „Parallelschu-
lensystem“ war es von der finan-
ziellen Lage der Eltern abhängig 
gewesen, welche Ausbildung für 
das Kind möglich war. Ein großer 
Schritt in Richtung Chancengleich-
heit waren die von Gemeinden fi-
nanzierten „Mittelschulen“ (etwa 
Realschule/Gymnasium bis mittlere 
Reife), die nach einer Aufnahme-
prüfung allen offen standen. Die 
Benachteiligung durch die finanziel-
le Lage der Eltern entfiel. ... Doch 
dies wurde der Gleichheitsideologie 
entsprechend als nicht ausreichend 
angesehen. Eine Gedankenrich-
tung hat sogar betont, nicht nur die 
Möglichkeit zur gleichwertigen Aus-
bildung soll angeboten werden, 
sondern auch die gleiche Höhe der 
Leistungen müsse garantiert wer-
den. Offensichtlich ist die Verwirkli-
chung dieses hochidealistischen 
Standpunktes menschlich nicht 
ausführbar. Wenigstens ist es mei-
nes Erachtens nach nicht der finni-
schen (und auch keiner anderen) 
Grundschule gelungen. Nach wie 
vor gibt es gute und schwache 
Schüler. Erwartungen und Forde-
rungen, Gleichheit zu verwirklichen, 
haben vermutlich dazu geführt, 
dass die Noten mit lockereren Krite-
rien gegeben werden. 
 
Notendefinition(en) I 
 

In den letzten zehn Jahren 
hat man von einer Noteninflation 
gesprochen. Die Noten sind hier 
von 4 bis 10, wobei 4 „nicht be-
standen“ und 10 „ausgezeichnet 
“heißt. Nur die drei, vier höchsten 
Noten sind in Gebrauch. In ver-
schiedenen Schulen wurden glei-
che Noten für offensichtlich unter-
schiedliche Leistungen vergeben. 
Dies hat man als Gefahr für die 
Gleichberechtigung angesehen. 
Deshalb hat der nationale Eltern-
verbund Maßnahmen vom Unter-
richtsministerium und dem Zentral-
amt für Unterrichtswesen gefordert, 
um diesen Missstand zu beseitigen. 
Vor ein paar Jahren sind dann An-
weisungen und Kriterien an die 
Schulen gegangen, nach denen ei-
ne Vereinheitlichung der Notenge-
bung stattfinden sollte. In allen 
Schulen und allen Teilen des Lan-
des sollten die Noten vergleichbar 

sein, d. h. nach gleichen Maßstä-
ben gegeben werden. Auch die un-
tersten Noten müssten wieder in 
Gebrauch kommen. Wie in den 
USA oder Großbritannien scheinen 
auch hier die Eltern heute eine 
Ausbildung hoher Qualität zu ver-
langen. Vor einigen Jahren hat das 
Zentralamt für Unterrichtswesen ein 
humanes Prinzip bekanntgegeben, 
bei der Beurteilung sei ein Schüler 
nicht mehr – wie früher - mit ande-
ren Gruppenmitgliedern zu verglei-
chen, sondern jeder Schüler sei in-
dividuell zu beurteilen, d. h. jeder 
Schüler soll seinen Fortschritt nur 
an sich selbst messen. Das gilt 
auch heute noch. 
 
Soweit für diesmal! 
Beste Grüße Ihr Pentti Uitto 
 
 
Der Entwicklungsprozess 
des Schülers 
 

4. März 2002 
 
Hallo, Dr. Plieninger, 
 
Sie erwähnen die Benotungskrite-
rien "Teamfähigkeit, Moderations-
fähigkeit, Kritik- und Selbstkritikfä-
higkeit". Ungefähr ähnlich wurde es 
den finnischen Lehrern bisher emp-
fohlen. Sie sollten sich nicht so sehr 
auf das kognitive Material konzent-
rieren, sondern eher Kriterien beto-
nen, bei welchen man den Entwick-
lungsprozess des Schülers betrach-
tet. Individuelle Benotung, heißt es. 
Seit zwei Jahren hat der finnische 
Lehrer die Pflicht, mit Schülern den 
Unterricht zu planen und den Schü-
lern die Selbstreflektion des eige-
nen Fortschritts beizubringen. 
 
Notendefinition(en) II 
 

Neuerdings scheint es mir, 
hat der Druck der Öffentlichkeit die 
höchste Behörde (Zentralamt...) 
dazu gezwungen, sich von dieser 
vielleicht zu idealistischen Position 
zurückzuziehen. Es sind die bereits 
erwähnten Anweisungen ergangen, 
auch die unteren Noten zu gebrau-
chen. Wirkliches Können müsse 
nachzuweisen sein. Man versucht 
dabei auch das Prinzip der indivi-
duellen Benotung irgendwie am 
Leben zu halten ... Die Schüler 
selbst scheinen oft die härtesten 
Konservativen sein, Noten z .B. 
müssen die traditionellen Ziffern 
von 4 bis 10 sein. Verbale Be-

schreibungen sagten nichts aus. In 
Leserspalten der Zeitungen deutet 
man an, man brauche wieder die 
Privatschulen, wo "Disziplin 
herrscht und wo richtig gelernt 
wird." Ab und zu werden tatsächlich 
Rankinglisten gefordert. ... 
 
Mangelnde Unterrichtsquali-
tät in der Grundschule 
 
 

13. Mai 2002 
 
Lieber Kollege! 
 
Die neuesten Nachrichten über das 
finnische Schulwesen: Heute (am 
13.Mai) lese ich in der Zeitung „Hel-
singin Sanomat“ die Aussage von 
Jukka Sarjala, dem Generaldirektor 
des Zentralamtes für das Schul-
wesen: Die Unterschiede in der 
Unterrichtsqualität in verschiedenen 
Grundschulen seien grund-
gesetzwidrig. Die Beeinträchtigung 
der Grundschulausbildung durch 
den sozialen Hintergrund eines 
Schülers werde durch die variie-
rende Unterrichtsqualität verstärkt, 
obwohl gerade das Gegenteil gel-
ten sollte. Die politischen Instanzen 
seien schuld daran, weil sie der 
Grundschulausbildung mangelhafte 
finanzielle Ressourcen zur Verfü-
gung gestellt hätten, was zu größe-
ren Unterrichtsgruppen geführt ha-
be. Auch hätten nicht alle Schulen 
energisch genug nach Unterrichts-
methoden gesucht, die schwächere 
Schüler motivieren würden. Die PI-
SA-Studie habe gezeigt, dass die 
Leistungen der Jungen wesentlich 
schlechter seien als diejenige der 
Mädchen. Der Unterricht sei zu 
lehrbuchbetont, wenn "Learning by 
doing" die Methode sein solle. Ein 
Fünftel der Grundschüler bekäme 
einen Unterricht, dessen Qualität 
mangelhaft sei. Wieder einmal 
taucht die Prozentzahl 20 auf. Die-
ser Anteil der Schulabgänger hätte 
schlechte Lese- und Schreibfähig-
keiten, beherrsche die Arithmetik 
schlecht und könne in keiner 
Fremdsprache ordentlich kommuni-
zieren. 
 
Mit besten Grüßen Ihr Pentti Uitto 
 
Anmerkung der Redaktion: 
Aus Gründen der Authentizität wurde der 
Briefcharakter beibehalten. Die einzelnen 
Briefe wurden leicht gekürzt ansonsten 
aber möglichst belassen und so behutsam 
wie möglich redaktionell bearbeitet. 


